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Vorbericht.

ut ir Deutſchen pflegen allzu gerneW fremden Nationen nachzuah

men, ohne reiflich genug zu uberlegen,

wie viel Nutzen oder Schaden davon zu

gewarten ſey. Schwerlich wird ein Volk

die Englunder in der Freyheit zu ſchrei
ben ubertteffen, und die Franzoſen in
Veranderung der Trachten. Dieſe Ge—
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Vorbericht.
brauche ſind nun bey uns zu ſolcher Ho—
he geſtiegen, daß wir uns je langer je

mehr nach ihnen bilden. Gut ware es,

wenn wir davon das Nuzliche erwahl
ten und das Schadliche fahren ließen.

Der Englander ihre freye Schriften
haben ſonderlich bey uns Eingang ge

funden. Je verwegener ſie ſind, je lie—
ber werden ſie von einigen geleſen, und

auch hierinnen folgen ihnen verſchiedene

deutſche Schriftſteller. Dieſe befleißi—

gen ſich ihren Vortrag durch die Rede-

kunſt zu verſchonern, und dadurch deſto
beliebter zu machen. Waren es WRahr—

heiten oder gemeinnutzliche Schriften,

wurde ſich ihr Lob vergroßern; da aber

unter ſolchen Blumen ſich auch viele
von ſchadlichen Ausdunſtungen befin—

den, ſo hat der Leſer deſto mehr Fleiß

anzu



Vorbericht.
anzuwenden, daß er eine gute Wahl
treffe, und in der Prufung derſelben
ſich nicht betruge. Des Herrn Profeſ—
ſor Hauſens Schrift von der Geſchichte
der deutſchen Proteſtanten erfordert ſol—

ches inſonderheit. Jn derſelben liegt
zwar der Naturaliſmus ziemlich kennt—
lich; doch ſucht er noch ſeine eigentliche

Geſinnung unter mancherley bunten
und ſchonen Blattern zu verbergen, de—

ren Aufdeckung und Zergliederung aber

die Nothdurft erfordert. Jch habe mich
in dieſen meinen Erinnerungen ſo kurz

als moglich faſſen und alle Ausſchwei—

fungen vermeiden wollen; und ich
hoffe, daß, wer auch ſeine Schrift nicht
bey Handen hat, dennoch ihren Jnnhalt
zur Genuge erkennen werde, imgleichen,

daß das Wort Religion nunmehro bey

A3 vielen
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vielen zum Mißbrauch und zweydeutig
werde. Derjenige aber, der ſeine Schrift
neben die meinige halt, wird mir hof—

fentlich das Zeugniß geben, daß ich ehe

zu wenig als zu viel geſaget habe.



—err Carl Renatus Hauſen, LehrerH der Phildſophie auf der Univerſitat

Halle, hat angefangen eine pragma
tiſche Geſchichte der Proteſtanten in Deutſch
land zu ſchreiben, und ſolche mit Beylagen

und Urkunden zu begleiten. Sie verdienet
Aufmerkſamkeit, Erinnerung und Widerle—
gung. Eine in der Reformationshiſtorie
wohl erfahrne und die reine Wahrheit lie—
bende Feder wurde Dank verdienen, wenn
ſie ſolches noch beſſer, als ich, bewerkſtelligen

wollte. Jch will nur uber verſchiedene
Stellen meine Anmerkungen freymuthig ent

decken, und uberlaſſe andern eine grundliche

re Ausfuhrung.
Jn der Vorrede wird geſagt: Der Geiſt

der Religion von einer Periode zur andern,

A 4 und
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und die durch dieſen Geiſt entſtandenen Ver—

anderungen an den Hofen der Furſten, die

neuen Sitten, und der ganz ungebildete Cha—

rakter unſrer Vorfahren, habe noch kein
Schriftſteller beſchrieben. Was dieſes vor
ein Geiſt ſey, ware wohl naher zu beſtimmen.

Sleidan und Seckendorf werden als
unzulanglich auf die Seite geſetzt. Die

Philoſophie, das Nachdenken und die Be—
trachtung ſollen den Herrn Verfaſſer zu der
Erkenntniß großer Wahrheiten gebracht ha—
ben. Als ein Geſchichtſchreiber wolle er
die Wahrheiten wider alle Angriffe in Si
cherheit ſeten. Die verborgenen Schättze
der Bibliotheken und die Handſchriften, wel.
che ihm darzu vergonnet worden, ſollten ihn

bey allen Klippen voruber fuhren. Viele
ausgearbeitete Bogen habe er mehr als ein
mal unterdrucket. Er wolle nur angeſehen
ſeyn als ein Gelchichtſchreiber der Schickſale

der Religion, und begehre keine Einfalle in
das Gebiete der Gottesgelehrten zu wagen.
Er habe aus Wahrheitsliebe die Religion

von



ſ s ge 9von ſklaviſchen Berehrungen der Ceremonien,

von der Gewalt des Aberglaubens und der
Vorurtheile zu trennen geſuchet :c.

Es iſt ſchon hierbey vieles zu erinnern,
und der Text wird vieler Anmerkungen be—

durfen. Die Redekunſt iſt zwar etwas
angenehmes, nur ſind aus derſelben keine

Beweiſe herzunehmen. Sleidan und Se—
ckendorf ſind freylich die nicht allein, welche

uns eine pragmatiſche Geſchichte der Prote
ſtanten lehren, ſie ſind aber auch nicht zu

entrathen. Bende haben die Wahrheit
zum Endzweck gehabt, obwohl auch beyden

zuweilen das wiederfahren, was mehreren
Geſchichtſchreibern gemein iſt, und worinnen

Herr Profeſſor Hauſen vielfaltig geirret
oder ſich verfuhren laſſen. Will man eine
unparteyiſche Geſchichte der Proteſtanten
ſchreiben, ſo kann man, auſſer angezeigten

ESchriftſtellern, den Hortleder, Thuan,
Metteran, Salig, Cyprian, ſonder—
lich ſeiner Belehrung vom Pabſtthum,
Chemnitium, Loſchern und deſſen hiſto-

Ag riæ



—iinnnriæ motuum, ja auch Lutheri und ſeiner
Gegner Schriften nicht entubriget ſeyn.
Viele polemiſche Schriften ſind unenthehr—
lich. Des Bellarmini, Joh. Gerhardi, Scher—

zers, Heſpinians und Hutters, nebſt vielen
andern, gehoren auch dazu; und das Feld
iſt groß, die Materie hochſt wichtig, ſolches
mit Fleiß, Wahrheit und Unparteylichkeit

zu beforgen. Nicht allein Philoſophie und
Geſchichtskunde, nicht einige Urkunden al—
fein, ſondern eine vorhergegangene grundli—

che Uebung in der Reformationshiſtorien,
und ein auf gottliche und in der heiligen

Schrift gegrundete Wahrheiten feſt geſetzter

Sinn, gehoret zu einer ſolchen Beſchrei—

bung.
Die in dieſem erſten Theil beygefugten

Urkunden gehoren noch nicht unter die
Schatze einer Bibliothek, und es ware zu
wunſchen, daß Herr Prof. Hauſen auch ſei—
nen erſten Bogen unterdruckt hatte. So
ſehe ich auch nicht, wie man eine Hiſtorie
der proteſtantiſchen Religion ſchreiben, und

das



ſe g g irdas Feld der Gottesgelahrtheit unbetreten
laſſen konne, weil ſich unſre Reformatien

auf den Jnnhalt gottlicher Wahrheiten
grundet.

Die Menſchen von Aberglauben und
Vorurtheilen abzufuhren, iſt ſehr loblich, die
Bewegungsgrunde muſſen nur nicht allein
aus der Vernunft hergefuhret werden.
Ohne Ceremonien, oder ohne Ordnung kann

auch kein Gottesdienſt beſtehen, zumal bey
offentlichen Verſammlungen. Lutherus hat
darinnen nichts vorgeſchrieben. Er will
nur, daß alles ordentlich und auferbaulich
zugehe. Eine Landesobrigkeit konnte hier—

bey das Meiſte thun; Sie finden aber nicht
zu allen Zeiten und Orten vortraglich, alte

und unſchuldige Gebrauche mit neuen zu
verwechſeln. Nun wird uns das erſte Stuck

dieſer pragmatiſchen Geſchichte der Prote—
ſtanten vorgeleget, und man ſollte aus dem

voranſtehenden Eingange ſchließen, es muſſe
eins von angeruhmten Bucherſchatzen ſeyn;
und ſiehe, es iſt eine gedruckte Schand- und

Schmah.
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Schmahſchrift des Simon Lemnii, welche
er zur Vertheidigung ſeiner herausgegebenen
pasquillantiſchen Epigrammatum drucken

laſſen, und welche Lutherus in einem Pro
gramma mit heftigem Feuer beantwortet.
Lemnius hatte nicht nur kutherum, ſondern

T2— die ganze Univerſitat Wittenberg und ihre Leh

rer, imgleichen den Churfurſten von Sachſen
und den Landgrafen aufs ſchimpflichſte ange

griffen, den Churfurſten von Maynz, imglei-—
chen Herzog Georgen von Sachſen ec. darein

M gemenge:, und dadurch viel Unheil angeſtiftet;
?n es iſt dahero nicht zu verwundern, daß Luther
J

D beym Bewußtſeyn ſeiner guten Sache aufsJ

l

m

ſcharfſte geantwortet, und ſeinemAffeet zu viel
Raum gegeben. Lemnius hatte eben zu die

T2 ſer Zeit noch mehrere feine Geſellen, die ih—
2

re Kunſt mit Schmahſchriften zu beweiſen
r ſuchten, unter denen ſonderlich auch Sabi

nus und Stigelius war; uber dieſe be—
ſchwerte ſich ſelbſt der Canzler Bruck beym

 Mjj Churfurſten und klagte, daß dieſes poetiſche
Volk ohne Gottesfurcht und Zucht ſey, und

ſich
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fich im keben, Reden und Schriften frech

bezeige. Ein mehreres hiervon kann man
beym Seckendorf uber das Jahr 1538 nach

leſen. Was nun aus einer ſolchen frechen
und Bosheitsvollen Schrift ein nachden—
kender Leſer vor Kenntniſſe der Wahrheit
herausziehen ſolle und konne, und die Man—

nigfaltigkeit der Vortheile aus dieſem ange—
gebenen Geſichtspunct, laſſe ich die erfahr—
nen Leſer der Reformationshiſtorie beſtim-

men.
Auf dieſe Urkunde folgen nun zweh

andre, die dem bekannten Ratzenberger
zugeſchrieben werden, namlich die erſte:
von D. M. Luthers Aeltern und Ankunft,
und die zweyte: Bericht, was ſich nach
D. M. Luthers ſel. Tode mit Johann Frie—
drichen zu Sachſen, und in der Religion be

geben und zugetragen.
Dieſe Schriften ſind denen, die in der

Reformationshiſtorie einige Erfahrung ha—
ben, ganz wohl bekannt, unter dem Titel:
Hiſtoria arcana. Man hat hiervon viele

Copien,
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14 d s 5Copien, und eine halt zuweilen mehr oder
weniger als die andre in ſich. Die Mei—
nige iſt mit vielen Anmerkungen verſehen,

und was Herr Hauſen diesfalls von Arnold
anzeiget, dienet zu einem mehrern Beweiſe,

daß derſelbe nichts weniger als ein aufrich—

tiger und unparteyiſcher Hiſtorienſchreiber
geweſen. So gewiß indeſſen einige Erzah
lungen aus dieſer Hiſtoria arcana ſind, ſo
ungewiß und unſtatthaftig ſind verſchiedene.
andre, wie denn auch unausgemacht blei—:

ben wird, was Ratzenberger eigentlich nie—
dergeſchrieben, oder was ein andrer dazu.
gethan, imgleichen, was von dieſer und je—

ner Erzahlung zu halten ſey.

Dieſer Schrift gedenket auch Secken—
dorf in der deutſchen Ausgabe ſeines kuther-
thums S. go und 2492, und hat ſich auch

derſelben aus der Gothaiſchen Bibliothek
bedient, ſie gehort auch nicht mehr unter die

Zahl der ſeltenen Urkunden.
Die ferner beygefugte Epiſtola Eraſmi

ad Georgium Ducem Saxoniae, findet man
in
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in Eraſmi operibus unter ſeinen Epiſteln,
und die Variantes lectiones ſind von ſo ge—

ringer Erheblichkeit, daß es kaum der Mu—
he werth geweſen, ſolche aufs neue drucken

zu laſſen. So viel iſt indeſſen daraus zu
erſehen, daß Lutherus das Zeugniß be—
kommt: er habe viel Gutes und Nothiges,
nur mit zu viel Heftigkeit geſagt, daß eine
Verbeſſerung in der Religion nothig gewe—
ſen, daß ſeiner Gegner ſchlechte Sache die

Reformation befordert, und Eraſnius es
mit keinem Theile offentlich halten, ſondern
um Ehre und Nutzens willen es mit Pabſt
und Biſchofen, Kaiſer und Furſten nicht

verderben wollen. Jch will aber dem ke-
ſer noch einen Brief des Eraſmi empfeh—

len: er ſtehet im dritten Tomo ſeiner Wer—
ke, die Anno 1540 in Baſel beym Frobenius
gedruckt worden, und unter ſeinen Epiſteln

an Herzog Georgen von Sachſen S. 685,
daraus laſſet ſich beurtheilen, ob bey ſo
großen und alten Religionswunden Oel
oder Eßig nothig geweſen ſey.

Kurz,
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16 —iinnnKurz, die von Herrn Prof. Hauſen
angefuhrte Epiſtel Eraſmi iſt weder von
beſonderer Raritat, noch von großer Wich

tigkeit.
Die zwey Briefe Herzog Heinrichs von

Braunſchweig an Churfurſt Friedrich von
Sachſen, halten weder etwas neues, noch
etwas wichtiges in ſich; denn es iſt wohl
bekannt, daß nach Abſterben Kaiſers Ma-

ximilian J. der Konig in Frankreich Fran
eiſcus, der Kaiſerkrone mit vieler Muhe nach

geſtrebet, und keine Geſchenke geſchonet,
um ſeinen Endzweck zu erhalten. Er hatte
auch damit bereits verſchiedene Churfurſten

und Furſten auf ſeine Seite gebracht, und
ſonderlich Herzog Heinrichen zu einem Un—
terhandler bey dem Churfurſten von Sach—

ſen gebrauchet; wie dieſer aber die vorher
ihm angebotene kaiſerliche Wurde großmu—

thig ausgeſchlagen, ſo war er viel zu gewiſ—

ſenhaft, um einer Summe Geldes willen
dieſe Wurde an die Franzoſen zu verkau—

fen. Er war der einige, der der Wahl den
Aus



ſ g ggs 17Ausſchlag gab, und Carl der V. hatte ihm

vor allen andern zu danken, daß er vor
Frankreich die Kaiſerkrone erhielte. Er
hat es auch erkannt, und wollte ſeine Den—
kungsart mit reichen Geſchenken erwiedern;

allein wie der Churfurſt hierbey ſein ganz
uneigennutzig Gemuth an Tag legte, ſo er—
laubte er auch ſeinen Miniſtern und Be—
dienten nicht, daß ſie nur das geringſte vom

Kaiſer annehmen durften: Herr Prof.
Hauſen hatte hierbey eine wichtige Reli—
gionsanmerkung machen konnen, namlich:

hatte der Churfurſt die kaiſerliche Krone
angenommen; ſo wurden die Feinde der

Reformation Schein genug gefunden ha—
ben zu fagen, unter ſeinem Schutz hatte Lu—

therus ſein Vorhaben leicht ausfuhren kon
nen, auſſerdem wurde es unmoglich gewe—
ſen ſeyn.

Ss iſt nicht ohne, auch als Churfurſt
hat er Lutherum ſeines Schutzes einiger—
maßen genießen, und ihn unverhort und un—

uberzeugt nicht wollen verdammen laſſen;

B allein
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allein die Hand des Churfurſten ware,
wie er ſelbſt bekennet, doch zu ſchwach ge—
weſen, wenn nicht Gott ſelbſt ſeine Hand

uber Lutherum gehalten hatte. Er that
es aber auch nicht gegen Lutherum aus
Gefalligkeit; ſondern weil er ſchon vor und
bey den Zeiten der Reformation fleißig in der

heiligen Schrift geleſen, und eingeſehen hatte,
daß Lutheri Lehre beſſer mit derſelben uber

einſtimme, als die Pabſtiſche. Jnſonder
heit hatte er vie Worte Chriſti, Joh. 15, 5.

tief ins Herz geſchrieben: Ohne mich kon—
net ihr nichts thun; dahero er auch den

Grund ſeiner Seligkeit auf nichts anders,
als auf die Gnade Gottes und Verdienſte
Jeſu Chriſti geſetzet hat, und darauf getroſt

und ſelig geſtorben iſt.

Will man auch von dieſer Kaiſerwahl
und denen damit verknupften Umſtanden
ein mehreres wiſſen, darf man nur den Se—
ckendorf und Sleidan uber das Jahr 1519

nachleſen.

Dieſes
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Dieſes find nun die Urkunden in den

Beylagen; von denen ubrigen im Werk
ſelbſt, iſt auch noch verſchiedenes zu erinnern.

Jch habe ſchon geſagt und es iſt offen

bar, daß die Schrift des Lemnii ein Pas—
quill eines ungeſitteten Witzlings ſey, und
der Geiſt ſolcher Manner, die ſich daraus
gewiſſer Stellen zur Schmach redlicher Ar

beiter bey der Reformation bedienen, iſt
nicht ſchwer zu erkennen. Ware jemand
mit ſolchen verwerflichen und ſatyriſchen

Schriften gedienet, ich konnte beynahe
10o Stuck dergleichen aufweifen. Vor

„gegenwartige Zeit haben ſie aber weder Nu—

tzen noch Beyfall, ſie mogen gleich vor
oder wider die Reformation geſchrieben

ſeyn.
J

Der Auszug aus etlichen Originalbrie

fen einiger Furſten und Luthers S. 32,
enthalt wenig, das zu einer pragmatiſchen
Geſchichte der Proteſtanten gehoret, auſſer

daß Churfurſt Friedrich von Sachiſen vom
Marggrafen zu Mantua und Montferat ei

B 2 nige
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g H g)5. ghalten hat. Die einzelnen Stellen, von wel—

chen Herr Prof. Hauſen berichtet, daß ſie
den Geiſt der Religion, den Charakter Lu—
thers und die Denkungsart Spalatins er—
lautern konnen, hat derſelbe weagelaſſen.

Der Auszug der Handſchrift aus der
furſtl. Gothaiſchen Bibliothek, welche. S. 33

angefuhret wird, und welche viel gute hi—
ſtoriſche Sachen in ſich halten ſoll; meldet
uns nur allzuwenig von ſolchen, die in die
Religion einſchlagen, und da der Verfaſſer
Spalatinus ſeyn ſoll, ſo findet man ver—
muthlich dieſes alles, oder das meiſte in

Stenzels hiſtoriſchen Bericht, in welchem
Spalatins Annales ausfuhrlich geleſen wer—

den konnen. Von den Rechten und Vor—
zugen der bohmiſchen Nation habe ich nicht

nur das bohmiſche Stadt- und Landrecht
in zwey Folianten in bohmiſcher Sprache
gedruckt zu Prag 1579, ſondern auch ein der

gleichen viel alters Ms memhbr. daraus
gerſchiedene Anecdoten zu bemerken.

Die—
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Die darguf folgende und S. z6 an—

gefuhrte Handſchrift, deren Verfaſſer gleich-—
falls Spalatinus iſt, hat ſchon mehrere
Gemeinſchaft mit der Reformationshiſto—
rie, und zeiget, daß die Churfurſten ſich
vom Pabſt bey der Wahl eines Kaiſers
nichts wollen vorſchreiben laſſen.

Der Pubſte Leben, deren Beſchreibung
S. a40 aus Hanpſchriften angezeiget wor—
den, hatte wohl mogen etwas ausfuhrlicher

gedacht werden, es iſt aber von dem Herrn

Verfaſſer der pragmatiſchen Geſchichte nicht
geſchehen. Es ermangeln indeſſen andre

gute Hulfsmittel nicht.
Die Handſchrift, deren ebenfalls S. 40

Meldung gethan wird, halt vieles in ſich,

das zur Reformationsgeſchichte vor ud
nach Lutheri Tode gehoret, es geſchiehet aber
dason nur Anzeige. So auch die folgende

von verſchiedenen Jnnhalt.
Des Valentini, Epiſcopi Hildeſenenſis

liber iſt von keiner Erheblichkeit und der
Jnnhalt wohl bekannt.

B 3 Erne.
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Erneſti, Landgraßi Heſſiæ Traktat

S. 42 hat vieles, das zür Hiſtorie der Pro—
teſtanten gehoret; indem aber Herr Hauſen
meldet, daß ihm das Leſen deſſelben zum

großten Verdruß gereichet, und er ſich

grauſam betrogen habe, ſo iſt wohl zu ver—
muthen, daß ſie nicht auf ſeinen Plan paß
ſend geweſen.

Nunmehro folgen ſeine Hauptſtucke,
und zwar iſt das erſte: Allgemeine Betrach
tungen uber die Religion. Dieſe Betrach

tungen, weil ſie des Herrn Verfaſſers Plan
zum Grunde haben, verdienen, daß ſie auf—

gedeckt, zergliedert und widerlegt werden.
Jch will das wenigſte davon anzeigen:

Gleich anfangs ſagt der Herr Verfaſ—
ſer: Die Religion ſey jederzeit das Opfer
ſchrecklicher Leidenſchaften; als ob kein gu—

ter Gebrauch derſelben ſtatt hatt. Er
ſagt: Sie unterrichte uns (wer iſt die Re—
ligion? Wodurch unterrichtet ſie uns?) von

einem hohern und uber alle Vernunft erha—
benen Weſen, welches das Ganze vegieref.

Nach
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Nach dieſem Begriffe haben die Ju—

den, Heiden, Mahumetaner und Chriſten

eine Religion.
Bey allen wurde man die Worte ent—

decken: Es iſt ein hoheres Weſen, welches

das Ganze regiert. Nach der Große der
Vorurtheile, Blindheit c. unter der die
Vernunft ſeufzete, ſeyen die Begriffe zerglie—

dert, und die beſte Religion erwecke Wider
ſpruch, ein lauteres Gelachter und Verdruß.

Das iſt des Herrn Verfaſſers Charak—
ter der beſten und ſeiner eigenen Religion,

welches er mit Grunden ſeiner Art zu be—

weiſen ſuchet.
Die Originallehren (ſoll ohne Zweifel

kehrer heiſſen) der vortrefflichſten Weisheit,
die ſie in ihren Schriften aufgezeichnet ha
ben, erwecken ehe den Geiſt der Nachahmung

ju großen, guten und liebenswurdigen Hand

lungen, und machen den Werth einer wah—
ren Gluckſeligkeit kenntbarer, als die tagli—
chen Wahrheiten der erleuchteten Zeiten, die

auſſer dem Geprange der Offenbarung in kei.

B 4 ner



24 ge t gßner Betrachtung unſere Aufmerkſamkeit
verdienen.

Wie viele Wurmer ſtecken nicht in die—

ſem bunten Apfel? Die Originallehrer der

wahren Weisheit, oder des Weges zur Se—
ligkeit, ſollten hier billig genennet werden,

mnn
und wenn ich auch ein Philoſoph ware, ſo

1

mi u
n

minu

J wurde ich kein Bedeuken haben, Moſen und

21 die Propheten, Jeſum  Chriſtum und ſeine
T

TTJ

A
Apoſtel zu nenuen. Was hindert dem Le—
ſer, daß er auf die Gedanken verfallt, der
Herr Verfaſſer zahle den Confutium,

J

4r Numa, Socrates, Seneca, Antoninumun philoſphum, Mahomed und mehrere auch
n

1 menhang ſeines Vortrags konnte den Leſer

.2
J

4

J
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a—“ unter die Originallehrer. Der Zuſam—Il

un

T J

leicht darzu verleiten, inſonderheit, da der
12 J

Herr Autor von taglichen Wahrheiten re—

—E
det, welche kein anderes Geprag auſſer der

ODffenbarung haben, und unſere Aufmerk—
ſamkeit gar nicht verdienen ſollen.

5

J S. 4. wird geſagt, die Ceremonien in
mrin der Religion waren erfunden worden, um diel

dvdvol—



g9“e ge g 295
Volker zu betrugen. Die Einkleidung der Re—
ligion gehore nicht vor die Weiſen. Die—
ſes auſſerliche Geprange gehore vor das Volk,

das blind ſeyn und keinen andern als
den lang herrſchenden Glauben haben ſoll.
Hierinnen iſt Wahrheit und Falſchheit ver—
menget, und der wenigſte Theil laſſet ſich
auf die proteſtantiſchen Kirchen eignen.
Daß auch die Ceremonien der chriſtlichen
Kirche eben ſo verachtungswurdig ſeyn ſol—

len, als die heidniſchen; iſt, da es ohne Aus—
nahme geſagt worden, eine ſchlechte Paralell.

Von unſerm gottlichen Erloſer folgt
hierauf ein hochſt bedenklicher Vortrag, es
heiſſet: So lange der noch auf Erden
waudelte, der erhabner iſt, als daß der
Nenſch viel von ihm wiſſen und lehren konn
te, ſey die Religion in ihrer naturlichen Ge-
ſtalt geblieben, kaum da er ſich entfernet, ſo

glaubte der kuhne menſchliche Verſtand be—
rechtiget zu. ſeyn, ihr Anſehen und ihre Ma—

jeſtat durch eine Menge von Thorheiten zu
vergroßern.

B 5 War—
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faſſer den Sohn Gottes zu nennen? ſollte
man nicht glauben, er ſchame ſich des Na—

mens Jeſu Chriſti, da er ihn nur mit dem
Wort der und er bezeichnet? Allein nicht

nur hier, ſondern auch in ſeiner ganzen
Schrift hat er ſolches mit allem Fleiß ver—
mieden. Dieſer der iſt der Heiland der
Welt, wir ſollen ihn lernen kennen, beken—
nen, an ihn glauben und ſeiner Lehre fol—
gen, welcher Befehl ganz anders beſchaffen

iſt, als die Worte des Herrn Autoris. Die
Himmelfahrt Jeſu Chriſti wird eine Entfer—
nung genennet, welches ſehr zweydeutig iſt.

S. 5. wird gemeldet, daß die Staats—
kunſt der Furſten, die Thorheiten, die Lei—

denſchaften und die Laſter der Geiſtlichkeit,

gleich nach dem Abſchied der Apoſtel, die
naturliche und liebenswurdige Einfalt der
chriſtlichen Religion verunſtaltet hatten.
Dieſes Vorgeben leidet eine große Verbeſ

ſerung aus der Apoſtelgeſchichte und aus der
Hiſtorie der erſten zweyhundert Jahre. Die

Wwun



zz ie gg 27wunderbare Ausbreitung derſelben, und der
Eifſer der erſten Chriſten, um des Glaubens
willen an unſern Erloſer; die ſchrecklichſten
Martern und den harteſten Tod auszuſte—
hen, verdienten wohl beſſere Anmerkungen.

Daß in ſpathern Zeiten die ſo oft hochge—
prieſene Vernunft zur Thorheit worden, ſe—

hen wir an den Arianern und andern, die
derſelben mehr als der heiligen Schrift ge—
folget ſind. Daß auch ofters die Lehrer aus
Hochmuth, Eigennutz oder Unverſtand fal—
ſche Lehren ausgeſtreuet, und es endlich un—

ter dem Pabſtthum je langer je arger wor

den, iſt wohl bekannt: aber es haben ſich
doch noch zu allen Zeiten Lente gefunden,
die an der reinen Lehre Jeſu Chriſti feſt ge

halten und den Jrrthumern widerſprochen
haben. Der Eifer vor die Wahrheit iſt
nicht allezeit eine Stimme der Leidenſchaf-
ten. Es iſt kkein gutes Anzeigen, wenn
der Herr Autor die ſchadlichen Folgen nicht
allein dem Mißbrauche der Offenbarung, ſon

dern
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dern auch der Offenbarung ſelbſt zuſchreiben

will.
S. 6. wird der Sohn Gottes ein Pro

phet genennet, in was fur einem Verſtande,

uberlaſſe ich dem Verfaſſer. Spottweiſe
he.ßet er kehrer und Prediger Geſandten

viceſes Propheten, und ſie verdienen einen
Vorwuri, wenn ſie nicht treue Diener ih—
res Herrn ſind. Die es aber ſind, konnen

ſicn damit troſten, daß der himmiliſche Haus—

vater ſie ſelbſt ſeine Bothen nennet. Es
wird. ferner geſagt: Die Grſandten des groſ—
ſen Propheten hatten beſtandig von der Leebe

des Nachſten geprediget, ſie waren aber auch

die Urheber der erſchrecklichen Grauſamkei-
ten geweſen, mit welchen diejenigen, die ſich

ihrem Hochmuth nicht unterwerfen wollen,
verfolget worden. Es iſt dieſes ſehr unbe-
ſtimmt geredet, und laßt ſich ohne Zwang
auf die Apoſtel ſelbſt und ihre Nachfolger

deuten.
Die wahren Geſandten unſers Heilan—

des haben aber nicht allein dem Volke gepre-
diget:
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derſt den Glauben an Jeſum Chriſtum, wie

denn der Apoſtel Paulus ſagte: Glaube an
den Herrn Jeſum, ſo wirſt du und dein
Haus ſelig.

Von Auguſtino und Hieronymo mel—
det der Herr Autor: Sie hatten beſtandig
von Bezwingung unſerer Leidenſchaften ge—

prediget, und das Leben dieſer Manner habe
doch offenbar gezeiget, wie man denenſelben

freyen Lauf laſſen muſſe. Es werden fer—

ner ein paar Blumen aus Hieronymo und
Auguſtino zum Exempel geſtellet, und ich hat-

te gern nachgeleſen, in was fur Verbindung
dieſe Worte mit andern ſtunden; weil aber

dem Herrn Verfaſſer nicht beliebet hat die
Stellen anzuzeigen, will ich mir auch die
Muhe erſparen, ihre Opera durchzublattern.

Jch weis nicht, ob ich glauben ſoll, daß ſich
der Herr Autor die Kirchenvater ſehr be—

kannt gemacht hatte, wenigſtens uberzeugen
es mich die angefuhrten Stellen noch nicht.

Es ſind allzuviele Folignten, welche bey der

erſten
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erſten Anſicht den Liebhabern kurzer keſe—
bucher auf einmal ein Grauſen verurſachen,

und die in unſern aufgeklarten Zeiten nur
allzu wenig Kenner haben.

Es iſt freylich viel Uehertriebenes, Un
richtiges und Leeres darinnen; allein ich leſe
auch darinnen viele vorzugliche Stellen von

der Liebe Gottes und Jeſu Chriſti, vom
Glauben an Chriſtum, von der Liebe zu Gott

und unſerm Nachſten, von der Nachfolge
Jeſu Chriſti, von der Verleugnung ſein
ſelbſt, vom Gehorſam, Gedult, Sanftmuth
und Demuth c. Sind wir nun nur erſt
von den Waohrheiten der heiligen Schrift
grundlich uberzeuget, ſo werden wir in ihren

Buchern den Kern von der Spreu bald un

terſcheiden lernen.
S.7. ſeq. lieſet man; es ſey nun ein—

mal Zeit zu ſagen, daß Conſtantinus Magnus

der großeſte Boſewicht geweſen. Das iſt
viel geſagt, und die argſten Verfolger der
chriſtlichen Religion haben demnach vor je—

nen einen Vorzug. Daß Eulebius in vita
Con-
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Schriftſteller, ihn zu ſehr gelobet und viel
fabelhaftes von ihm vorgegeben worden, iſt

langſt bekannt. Zu ſeiner Grauſamkeit
will ich noch hinzu ſetzen, daß er zween fran—

kiſche Konige Aſcaricum und Radigcaiſum
den wilden Thieren vorgeworfen; allein,
wenn iſt das alles geſchehen? Zur Zeit, da
er noch ein Heide war, da er die Chriſten
zu ſeinem Vortheil gebrauchte, von ihrer
Glaubenslehre und Lebenspflichten unrich—

tige Begriffe hatte, und ihm eine Religion
wie die andre war. Jn ſpatern Jahren
hat er aber auch viel Lobliches ausgerichtet,

iſt dem Chriſtenthume ſehr beforderlich ge
weſen, und als ein Chriſt geſtorben. Die
ſes iſt nun freylich zu hoch erhoben, und
Conſtantino, weil er der Geiſtlichkeit viel
Gutes erwieſen, und ihnen viel uberſehen hat,

ein ällzu großes kob gegeben worden. Eu—
ſebius in ſeinem panegyriſchen Vita Conſtan-

tini hat alſo nichts anders gethan, als was
wir zu gegenwartiger Zeit noch bey unſern

Schrift-
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ge und Furſten finden, die eben ſo ſehr uber—

trieben, voller gekunſtelten Schmeicheleyen
ſind, und viele Unwahrheiten in ſich halten.
Hat nun der Herr Autor Lemnium empfeh—

len, und aus ſeiner Schmahſchrift verſchie—
dene Wahrheiten herleiten wollen; ſo iſt
auch andern erlaubt, aus dem Euſebio und

beſſen Vita Conſtantini das heraus zu neh—

men, was mit andern hiſtoriſchen Nachrich

ten ſeine Berbindung hat. Wie das Herz
Conſtantini eigentlich beſchaffen geweſen,
uberlaſſen wir Gott.

Ob unparteyiſche Seribenten Julia—

num ſo hoch, als Herr Prof. Hauſen ver
langet, uber Conſtantinum ſetzen werden,
zweifele ich ſehr. Er war in der chriſtli
chen Religion erzogen, und wurde ein Heide.

Er ſturzte Conſtantinum vom Throne und
ſetzte ſich an feine Stelle. Den Chriſten
ließ er die Schulen verbieten, vor die Hei—
den aber anrichten; und wenn er auch be—

fohlen, daß niemand das galilaiſche Volk
beſchim
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beſchimpfen oder beleidigen ſollte; ſo hat der

Erfolg gegeben, daß er vor die Chriſten
wenig Achtung und die Heiden den Vor—
zug gehabt. Sooll durch Vernunftſchluſſe
und Starke der Beweisgrunde der Vorzug
der heidniſchen Religion vor der chriſtlichen
erwieſen werden; ſo muß jene dieſer gewiß

nachſtehen, und Julianus redet wider ſich
ſelbſt. Den Juden erlaubte er, den Chri—
ſten zum Hohn, ihren Tempel wieder aufzu—

bauen, die Verhinderungen geſchahen nicht
von Menſchen, ſondern Gottes Hand war

darwider. Sonſt waor er ein guter Hiſtori—
eus und Redner, auch zu einem Regenten
wohl geſchickt. Ein hoheres Lob verdient
er nicht. Daß er unter den Chriſten und
ihren Lehrern nicht viel Freunde gehabt, und

daß ihm in ſeiner Beſchreibung von einigen
zu viel geſchehen, wird nicht widerredet, daß

aber alles Unwahrheit und Verleumdung
ſeyn ſollte, was wir bey denen alteſten
Schriftſtellern finden, und daß er ein wah—

rer Vater des Vaterlandes, ein Menſchen

C freund
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in den erſten Jahrhünderten des neuen Te—

ſtamentes geweſen ſeyn ſoll, wird dem Herrn

Autor zu gefallen nicht ein jeder glauben.

Von S. co bis 1z will uns derſelbe
auch etwas aus der Kerchengeſchichte, von
den Kirchenvatern und chriſtlichen Lehrern
vortragen, und indem er dieſe Leute als die

argſten Betruger und niedertrachtigſten
Menſchen geſchildert, ſo beziehet er ſich auf

des Marquis d' Argens Hitloire de Eſ, rit
humain. Nun kann dem Herrn Antor
das Urtheil der proteſtantiſchen Kirche uber

die Kirchenvater und kehrer der erſten chriſt-
lichen Kirche nicht verborgen ſeyn. Jhre
Fehler, Jrrthumer und Schwachheiten ſind
nicht unaufgedeckt geblieben; allein ihnen der—

gleichen Character zuzuſchreiben, als Herr
Prof. Hauſen thut, haben ſich noch wenige
unterfangen. Er findet gar nichts Gutes
an ihnen, hat auch ungemeldet gelaſſen, daß
Auguſtiuus Retractationes geſchrieben.

Nach
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Nach ſo kurz und ubel gerathener Be—

ſchreibumg einer chriſtlichen Kirchengeſchichte

kommt er auf Lutherum, von dem er mel—
det, ſeine Abſicht ſey geweſen, die Religion

von den vielen unnutzen Ceremonien und
von den Leidenſchaften der Menſchen zu be—
freyen. Sollte man doch aus dieſen Wor—
ten faſt ſchließen, der Herr Autor habe von
kutheri vielen Schriften die allerwenigſten
geleſen. Es iſt auch ganz glaubwurdig;
denn ſonſt wurde er gefunden haben, daß

Luthero an den Ceremonien ſehr wenig ge
legen geweſen, und er der Obrigkeit und
chriſtlichen verſtandigen. kehrern. deren An

ordnung frey gelaſſen. Die Menſchen von
den keidenſchaften zu befteyen, brauchte er
die ſtarkſten, aber keine philoſophiſchen Ar—
gumenta. Der kurzeſte Begriff von ſeiner

Bemuhung war dieſer:
 Die Menſchen zu uberzeugen Got—

tes Weort oder die heilige Schrift allein, ſey

der feſte Grund und einige Richtſchnur un

ſers Glaubens und Lebens. E

C 2 2) Der

A
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2) Der Glaube an den fur uns ge—

kreuzigten Sohn Gottes ſey die einige Ur—

ſache unſrer Seligkeit.
3) Duſeſer Glaube wirke in uns die

Liebe zu Gott und unſerm Nachſten, und
reize uns zu allen Tugenden.

Daß neben Luthero auch andre aufge—

ſtanden, die in der Lehre mit ihm nicht einig—

geweſen, iſt bekannt;; ob ſie alle zZute Ab——
ſicht wie Kuther gehabt, iſt verborgen. Die
gotttiche Offenbarung iſt der Richter aller—

damaligen und itzigenSchriftſteller. Es
hat aber die Erfahrung gegeben, daß die—

ſer Richter allezeit viele Feinde gehabt und

noch habe.
Es ware freylich zu wunſchen gewe

ſen, daß bey der Reformation und nach
derſelben, kein Zwieſpalt entſtanden. ware;

allein, wenn man erwaget, wie viele Man

ner, die ſo lange mit der Finſterniß pabſt-
licher Lehren benebelt waren, durch die auf
gehende Morgenrothe geblendet werden kon

nen, wo ſie nicht ihre geiſtliche Augen mit
Gottes
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Gottes Wort wohl bewahret: ſo kann man
ſich ſo ſeht nicht wundern, wenn ihre Ein
ſichten ſehr ungleich geweſen. Vereinigung

iſt oft verſucht worden. So lange aber
die Vernunft uber die Offenbarung herr—
ſchen will, ſo lange man die Religion mit
dem Eigennutz verbinden, Wahrheit und

Unwahrheit gleichgultig halten, oder nach
gewiſſen Abſichten geformet wiſſen will, iſt

ſolche weder zu hoffen noch zu wunſchen.
Dieſe Verſchiedenheit hindert gleichn ohl

mecht, daß micht ein jeder ein treuer Unter—

than, ein guter Burger und ein Menſchen—
freund ſeyn konne. Zwang. in Religions
aind Gewiſſensſachen iſt. gefahrlich, ſchad

lich und ſchrecklich, das; hat die Erfahrung

gelehret.
S. 16. wird ſonderlich der Uneinig—

keit zwiſchen den Lutheranern und Refor

mirten gedacht, und daß beyde einander die

harteſten Borwurfe gemacht haben. Es
iſt die Wahrheit. Wer das Feuer ange—
zundet und unterhalten, dem wird der,

C 3 wel
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ren iſt, ſchon ausfindig zu marchen wiſſen.

Daß Calovinus Gelegenheit darzü gege—

ben, daß Servetus verbrannt worden, iſt
nicht zu laugnen, und ich weis keine andre
Entſchuldigung, als daß man noch aus deni
Pabſtthum dergleichen Vorurtheile beybe
halten, man muſte dergleichen Ketzern, die

ſich ali Gottſo hoch vergriffen; unteb
ſchrecklicher Peitt hat Leben nehmen. Die
Schweizer ſind hierinnen vor andern hart
geweſtn und. haben ven armen unwiſſenden
Wiedertaufern entſetzliche Strafen ange-

thanj wie man aus Fußlins Schriften er—
ſehen kann. Vor. ſoicher  verwerflichen

Harte hat Gott. unſre evangeliſche Kirche
in Gnaden bewahret.

Den angezogenen Rouſſeau mochte
der Herr Autor lieber weggelaſſen, als mit
zum Exempel angefuhret haben. Seine
Handlungen bezeigen, daß ihm durch ſeine

Philoſophie die Gedanken verwirret worden.
Er
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Er verdiente alſo mehr Mitleiden und einen

geſchickten Arzt.

Die ſchlimme That der Hugenotten
S.18. wird niemand loben; vielleicht ſind
ſie in den Gedanken geſtanden, es ſey ihnen

das Recht der Wiedervergeltung erlaubt.
Sie hatten allerdings an die kehren ihres
Meiſters Matth. 5. beſſer denken ſollen.
Wem aber auch Varillas bekannt iſt, aus dem

der Herr Autor dieſe Anecdote angezogen,
der wird noch Urſachen finden, an dieſcr Er—

zahlung zu zweifeln.

S. 19. laſſet der Herr Autor ſeinen
mit gekunſtelten Worten verſteckten und
verdeckten Sinn, wie an mehrern Orten,
deutlich genug ſpuren; denn eine kurze

Einſucht. uberzeugt. den Leſer, daß er alle
Religionen vor eine Erfindung der Men—

ſchen halte, und ſo auch die chriſtliche.
Sein Naturaliſmus verleitet ihn zu ſagen,
daß ſolches unſre Nachkommen, von der

Racht der Vorurtheile befreyet, und von
der Vernunft und menſchlichen Weisheit

C 4 erleuch.
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erleuchtet, erkennen wurden. Dahero iſt
ihnen eine Religion wie die andre. Hochſt
ſpottiſch redet er von der chriſtlichen Reli
gion, wenn er ſagt: Vielleicht uberzeugen
ſich auch die zukunftigen Zeiten von der
unglucklichen Thorheit, mit welcher wir
voft ganze Volker, oft einzelne Perſonen
von ihrer Glaubenslehre abwendig zu ma—

chen und ihnen diejenige, in welcher wir
getauft ſind, und die uns von Jugend auf

von der. prachtigſten Seite iſt vorgeſiellst
worden, aufzudringen ſuchen. So muß
es alſo eine ungluckliche Thorheit heißen,

das Evangelium von Chriſto, Juden, Tur—
ken und Heiden anzupreiſen; (denn ein
pabſtliches eompelle iſt bey der proteſtan
tiſchen Kirche nicht gewohnlich) und Chri—

ſtus hatte ſelbſt nicht ſagen ſollen: Gehet
hin in alle Welt und lehret alle Heiden,
und taufet ſie c. vielmehr erklaret der Herr
Verfaſſer S. 20 einen jeden vor veracht—
lich, wenn er auch aus Ueberzeugung ſei—

nes Verſtandes von einer irrigen und ver—
derbten,
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verbten, zu einer beſſern und reinern Reli-

ginn treten wollte. Die Verbindung ſei—
ner Worte bringet es klar mit ſich. Ea—

ſterhafte Uecberlaufer und Heuchler ſind
frenlich verwerſiich.

Wwas S. 2r vorkommt, gehet die pro—

teſtantiſche Kirche wenig an. Wir lehren
nach der heiligen Schrift Liebe, Demuth
und Sanftmuth; aber auch Glauben, wel—

chen ich in des Herrn Autoris Schrift gar
nicht finde; und den ſo viele von den heu—

tigen Philoſophen vor ſo verachtlich halten,

daß ſie deſſelben ſo ungern als des Namens

Jeſu Chriſti gedenken. Der Sohn Gottes
aber, der richtigſte Lehrer, ſaget Joh. 8.
So ihr bleiben werdet an meiner Rede, ſo

ſeyd ihr meine rechte Junger. Der Herr
Autor erklare ſich doch, ob dieſe Worte

auch eine tyränniſche Herrſchaft uber die
Vernunft in ſich halten?

S. 22 23. lieſet man eine große Klage
uber die Gelobung auf die ſymboliſchen Bu—

cher, und uber die Gewalt der Geiſtlichkeit

C als
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als eines Ueberbleihſels des Pabſtthums.
Allein was wollte es. doch in der evangeli—
ſchen oder reformirten Religion vor eine
Geſtalt gewinnen, wenn jeder nach ſeiner.
Vernunft oder fanatiſchen Sinn lehren

durfte, was ihm geluſtete.. Es ſtehet ja
einem jeden frey, nach dem Jnnhalt der hei—

ligen Schrift die ſymboliſchen Bucher zu
prufen, und ſich zu bedenken, ob er mit gu—

tem Gewiſſen nach, denenſelben ſeine Lehrart

einrichten konne oder wolle. Niemand,
zwinget ihn darauf zu. geloben oder einen

ſolchen D.enſt. anzunehmen, wenn nicht.
ſelbſt ſein Jawort dabey, iſt. Was die

geiſtliche Gewalt anbelanget, ſo. iſt dieſelbe
durch den. weltlichen Arm ſchon dermaßen
umſchrankt, daß man von ihr wenig zu be—
furchten hat. Jch wunſche vielmehr, daß
ſie die Gewalt, die ihnen Jeſus Chriſtus
gegeben, weislich und ernſtlich gebrauchen

und ohne Anſehen der Perſon, der kiebe und
des Haſſes, des Herrn Wort und Willen
treulich jedermann ans Herz legen mochten.

S. 25.
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„Sa 25. iſt vom Luther die Nede, der

den Thron des Pabſts erſchuttert, und mit
Waffen der Vernunft und eines aufgeklar—
ten Verſtandes, Furcht und Schrecken aus-

gebreitet habe.
Nun iſt wahr, Lutherus hatte ſeinen

Ariſtotelem wohl gelernet und gelehret. Er
war aber ein Profeſſor der Philoſophie von

ganz andrer Erkenutniß; denn nicht mit
den ohnmachtigen Waffen der Vernunft
und menſchlicher Weisheit, ſondern durch

Waffen des gottlichen Wortes und gottli—
chen kraftigſten Beyſtondes, hat er ausge—
richtet, worzu ihn Gott gebrauchen wollen.
Dieſen Held S. 26 hatte Gott hierzu mit
naturlichen Gaben, Eiunſicht, Feuer und
Standhaftigkeit ausgeruſtet, und vor fal—

ſcher Abſicht. bewahret, und ſo wurde der
Endzweck erreichet. Ueber ſeine unterlau—
fende menſchliche Schwachheiten hat er oft
ſelbſt geklaget, und daß Gott uber alle Ver—
nunft und Weisheit die wichtige Reforma—

tionsſache gefuhret. Bey euntſtehender
Sral—
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Spaltung hat er Geduld und Ernſt bewie—
ſen, und an ſeinen Mitarbeitern ſo viel ertra
gen, daß man ihm beywohnende Gelindig—

keit nicht abſprechen kann. Er hatte Einigkeit

gern befordert. Sein Betragen gegen Buce
rum und die Schweizer Auno 1536 und in
folgenden Jahren, beweiſet es deutlich, da

aber die Zurcher wieder zuruck giengen und

durch die neue Ausgabe der Schriften Zwin
gels mit Walthers harter Vorrede, alles
wieder zerriſſen, ſo wurde er freylich daruber
mißvergnugt und heftig. Seine Verdienſte
wurden auch ſehr geringe ſeyn, wenn er al—

lein auf eine vernunfuge Religion geſehen

hatte. Er bauete auf den Felſen der heili—
gen Schrift, und nicht auf den Sand der
Vernunft.

Wenn auch S.27 die Cultur der Kun—
ſte die Religion zur Vollkommenheit zu brin—
gen vermogend ware, ſo hatten die Chineſer
ſchon langſt das Heidenthum verlaſſen.

S. 28. laßt ſich leicht entdecken, daß

der Herr Autor uns ſehr gern einen neuen
Relia
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kuuftig befordert ſehen mochte. Es fehlt
auch bereits nicht an Mitarbeitern; allein
ich furchte, es werde ihnen ſchwer werden,

wider den Stachel zu lecken.

Von S. 29 bis jo2 leſen wir eine
Menge Hiſtorietchen aus der weltlichen
Geſchichte, die mit einer pragmatiſchen Ge—

ſchichte der Proteſtanten ſo wenig Verbin—

dung haben, daß, wenn man auch alles
daraus hervorſuchen wollte, ſich damit kaum

ein Blatt fullen ließe.
S. 1o3 1o4 iſt etwas geſagt, aber nichts

iſt zureichend genug, und S. 1os iſt voll von

Verleunidungen. Die Theologen zu Wit—
tenberg haben den Churfurſten zu Sachſen
nicht ermuntert, den Krieg wider den Kai—

ſer zu ergreifen, das einige was ſie gethan,
iſt, daß ſie geſchrieben, eine Nothwehr ſey
erlaubt. Sie haben auch den Churfurſten
nicht alle verlaſſen, ſondern ſind theils in
Wittenberg geblieben, theils ſind auf die neu

errichtete Univerſitat Jena gezogen. Me—

lanch—
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mit dahin gegangen. Ob er verſprochen,
auch allda zu bleiben, oder welches die ei—
gentlichen Urſachen geweſen, daß er bald
wieder zuruck nach Wittenberg gegangen,

wird zu entſcheiden nicht ſo gar leicht ſeyn.
Hat Mohynz die Univerſitat und die Profeſ—

1— ſores beſchenken wollen, warum ſollten ſie
T22 ſolches nicht annehmen. Wenn dem Hertn

T Verfaſſer dergleichen geſchehe, wurde er ſich

D

J

AIſ

wohl deswegen mit dem Citul krines
Schmeichlers belaſtigen laſſen.

Die dem Pomerano vorgqeworfene

ſchreckliche Untreue iſt noch abſcheulicher.

Dieſes rechtſchaffenen und wohlverdienten

Wannes Schriften und Lebenslauf liegen
am Tage. Err ſelbſt hat gedruckt hinter—

J— laſſen, wäs ſich in Wittenberg ſeit wahren-
der Belagerung zugetragen. Diefe Schlift

ſollte Herr Prof. Hauſen geleſen haben, ſo
T ĩn wurde er ſich ſchamen, den Arnold nachzube—

ten. Wie abgeſchmackt klingt nicht das Hi—

ſtorietchen von der Pumpmutze voll Thaler,

und



und von dem Gebet, das er ſoll vor Churf irſt
Moritz uud wider Churfurſt Joh. Friedrich
geſprechen haben. Dieſe Fabel iſt zu einfaltig
gedichtet, daß man ihr den geringſten Beyfall

vergonnen ſellte. Bey Veranderung des Re
giments muſte ja auch das Kirchengebet ver—

andert werden, und was hat nun Bugenha—
gen geſundiget, daß er dor Churfurſt Moritz

gebetet, und es offentlich vor Churfurſt Jo—
hann Friedrich unterlaſſfen muſſen.

Daß nach S. 1o6. 107. 108. Ehnrkurſt
Johann Friedrich treue und untrene Dirner
gehabt, iſt die Wahrheit, und die letztern ha—

ben ſein Ungluck beforbert. Die auf dieſel—
ken gemachte Verſe ſind bekannt. Daß der
Lanbgraf Jhilipp von Heſſen auch unter die
Verrather gezahlet wird, iſt verwegen, und

von dem Hertn Verfaſſer nicht bewieſen.
Ware er ein ſolcher geweſen, wurde ihn der
Kaiſer nicht ſo hart behandelt haben; denn

in ſeiner Gefangenſchaft gieng es ibm viel
ſchlimmer, als den Chorfurften. Fehler hat

er wohl begangen, daß es aber aus verra—

theri
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theriſcher Abſicht geſchehen ſeyn ſollte, iſt
leichter zu argwohuen, als durch Beweiſe dar—

zuthun.
Der Herr Autor meldet, die Schlacht,

bey Muhlbergſey bishero ſehr unrichtig be
ſchrieben worden; ich finde aber in ſeinem

Berichte nichts neues, ſondern was er meldet

und noch weit mehrers, finden wir bey vie—

len Seribenten.
Darf man zu dieſer wichtigen Sache

eine Anmerkung machen, ſo mochte es dieſe

ſeyn: Guott wollte nicht durch die. Gewalt,
2nder Waffen, ſondern durch andre und un—

erwartete Wege die evangeliſche Religion
ſchutzen und fortpflanzen.

1

Was von S. jos bis ii2 von denen Her
zogen zu Sachſen berichtet wird, leſen wir
beſſer beym Sleidan, Hortleder, Seckendorf
und. Salig c.

Herzog Georg, der ſonſt mancherley Gu—
tes an ſich hatte, ließ ſich ſeine Leidenſchaft.
wider Lutherum und die evangeliſche Lehre,

nur allzu heftig verfuhren, dargus erwüchs
das
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das Unrecht und verſchiedene Grauſamkeiten,
die man in ſeiner Geſchichte findet. Man

muſte aber auch ein ſchwaches Geſichte ha—

ben, wenn man nicht Gottes beſondern
Schutz, Beſtrafung und Regierung hierbey
vermerken wollte.

Churfurſt Moritz war gegen ſeinen
Vetter, den Churfurſten Johann Friedrich,
hochſt undankbar, und dieſer Charakter ver

ringert nicht wenig ſeine ubrige lobliche Tha
ten. Da es aber gleichwohl Gott gefallen,
dieſen Furſten zum Beſchutzer der evangeli—
ſchen Religion zu gebrauchen, und ſelbſt den

Kaiſer vor ihin zitternd und fliehend zu ma
chen.  Wer darf ſagen, was machſt du?
Aus dieſom Grunde konnte er ohne Schmei
cheleh ein Beſchutzer der proteſtantiſchen Re

ligion genennet werden.
S. inz. wird der Landgraf von Heſſen

abermal einer ſchrecklichen Untreue beſchul—
diget, und S. ir4 beziehet man ſich auf die

Beweiſe in einem Urkundenbuche: Bevor
nun ſolche dem Publico nicht vorgeleget wer

D den,
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Es ſind auch nicht alle geſchriebene Urkunden

von gleicher Wichtigkeit, und viele ſind auch

unrichtig. Wenn man den Sleidan uber das
Jahr 1546 lieſet, findet man vielmehr, daß
der Landgraſ dem Kaiſer ſelbſt in Speyer
viele trockene Wahrheiten geſagt habe. Daß

zwar Naves und Granvella viel mit ihn
wegen der Religion gehandelt, er aber ſich

wohl verantwortet; und iſt aus allem dieſem
keine Spur einiger Untreue wahrzunehmen;
daß man ihn aber zu hintergehen und auf
des Kaiſers Seite zu bringen geſucht, iſt ganz

wahrſcheinlich. Er war zu offenherzig, und

der Kaiſer, Naves und Granvella ihm viel zu

liſtig. Des Kaiſers und ſeiner Miniſter Ver-
ſprechen machten ihn ſicher, und jenes Star-
ke und ſeine Schwache etwas furchtſam. So
bald er aber den Betrug merkte, warnete er
am fleißigſten ſeine Bundesgenoſſen, die hier

innen viel ſchlafriger, als der Landgraf waä—

ren, und ſeinen vielen Berichten und War—

nungen kaum glauben wollten. Es iſt
wahr,
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aus den Niederlanden kamen, Widerſtand

thun konnen; ware es aber geſchehen, ſo
hatte Carl V. die feinſte Urſach gehabt, zu
ſagen, er ſeh zuerſt angegriffen worden, die—

ſem Vorwurf wollte Philipp entgehen, und
hoffte, es wurde wenigſtens ein Schwerd das
andre in der Scheide bewahren, und da—
durch der Friede und die Religion erhalten

werden. Es iſt auch andem, daß bey Regen—
ſpurg und Jngolſtadt der Kaiſer ſo gut hat

te geſchlagen und gefangen werden konnen,

als dem Churfurſten von Sachſen bey Muhl
berg geſchehen, wenn auf Seiten der Bun—
desgenoſſen nicht große Fehler vorgegangen

waren. Der Kaiſer hatte vermuthlich beſ—
ſere Kundſchafter, als jene, vielleicht waren

bey der Armee der Bundesderwandten eben
ſolche untreue Diener und Officiers, als bey

Muhlberg, welches man aus denen verſchie—
denen gehaltenen Berathſchlagungen wohl

abnehmen kann, durch welche auch der kand—

graf betrogen und ihm die gute Gelegenheit

D 2 zu
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gewunden worden. Wie ich aber bereits an—

gezeigt, ſo wollte Gott ſein Wort und Evan—
gelium nicht durch die Waffen erhalten, da
mit der Menſchen Stolz und Hochmuth ſich
nicht ſelbſt etwas zuſchreiben konne. Was
don S. ir5 bis t21 von dem Verderben der

pabſtlichen Religion geredet wird, haben wir
grundlicher und ausfuhrlicher bey andern
Schriftſtellern, dahero ich ſoiches deſto leich—

ter uberaehe.
Von S.r22 bis 1z0 aber will uns der

HerrAutor D. Luthers Charakter ſchildern, es
iſt aber deſſen Gemalde nicht zum Beſten ge

troffen. Er redet von prachtigen Ehrenſau
len, die mit folgender Sinnſchrift waren ge
zieret worden: Dem Erretter des menſchli

chen Geſchlechts, dem Apoſtel der neuern Zei
ten. Dort ſtunden Altare und auf denſelben
Prieſter, die noch immer ſeinem Namen als

wie der Gottheit opferten.
Jch bedaure, daß Herr Prof. Hauſen

J

nicht die Orte anzeiget, wo dieſe merkwur—
digen
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die Reiſekoſten nicht reuen, ſolche in Augen—

ſchein zu nehmen. Stehen ſie aber nur
auf ſeinen Pappieren, ſo weis ich nicht viel

daraus zu machen. Ein jeder gilt vor
Gott nicht mehr. noch weniger, als er werth
iſt; und unparteyiſche Leſer wiſſen, daß der

Herr Autor dem Geprage der Wahrheit ei—
nen falici,en Zuſatz giebt, und ſeine Munze
dadurch verachtlich macht.

Sind alienfalls einige ſeiner Lobſpru—

che ubertrieben (wie denn deren wenige ſeyn

werden) ſo ſind es vielmehr die wider ihn
ergangene Satyren und Schmahſchriften.
Er hleibt doch der fromme, aufrichtige Lu
ther, den Gott gehraucht, die irrigen Lehren
des Pabſtthums aufzudecken, den Hochmuth

des Pabſts und ſeiner Cleriſey zu ſturzen,

und die Wahrheiten des Wortes Gottes
aufs neue bekannt zu machen. Das iſt
Ehre genug. Zuwar beſchimpfet ihn der
Herr Autor ſelbſt damit ſonderlich, daß er

ihn einen Stifter einer neuen Secte nennet;

D3 ich
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ich furchte aber, deſſen eigene Schrift und
deren Jnnhalt durfte bey einigen den Arg—

wohn verurſachen, er ſelbſt ſey darauf dedacht,

eine neue hiſtoriſche Secte zu ſtiften. Luther
wird ferner des Ehrgeizes beſchuldiget, es iſt
wider die klare Wahrheit. Ware er mit die
ſem Laſter behaftet geweſen, ſo hatte er nur

ſeinen Vortrag verdrehen durfen, an Ehren
titeln und beſſern Einkommen hatte man ger

ne nichts ermangein laſſen. Seinen ſtolzen,
frechen und boshaften Gegnern zum Hohn
redete und ſchrieb er zuweilen Paradoxa, um

ſie ein wenig zu demuthigen. Von kuthero
wrird ferner geſagt, er habe ganz unermudet

in dem Geſetzbuche ſtudiret. Man merke, daß
dieſes ein neuer Ausdruck einer philoſophi
ſchen Sprache iſt. Wie,man von Juden,
Turken und Heiden ſagt, daß ſie Geſetzbucher
haben, ſo wird ſich ſolches auch vielleicht von

den Chriſten ſagen laſſen. Blibel, heilige
Schrift, Gottes Wort ſpricht man nicht mehr
in der verbeſſerten philoſophiſchen Sprache,
eben ſo, wie man ſich hutet, den Namen Jeſu

Chriſti
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wird getadelt, daß, nuchdem der Pabſt Luthe

rum in Bann gethan, dieſer des Pabſts Bulla

und Decreta verbrannt, und in der That, es
dienet nicht zur Nachfolge; aber hier war
auch nichts mit chriſtlicher Sanftmuth, De—
muth und Gelaſſenheit auszurichten, damit
hatten die Anhanger des Pabſts den Luther
verachtet, verlachet, und wenn es ihnen ſo gut

hatte werden konnen, daß Luther ſich fein de

muthig in Rom eingefunden, hatten ſie ihn

lieber ſelbſt als ſeine Bucher verbrannt.

Es wird von Luthero vom Herrn Au
tore geſagt: Getroſt hatte ſich Luther nach
Worvis begeben konnen; ich antworte: da
er gar wohl die Fußtapfen derer geſehen, wel—
che ſich. in die Hohle des Lowens begeben, ſo

konute ihm leicht das Herz entfallen. Auf
den Schutz Churfurſt Friedrichs und auf den

Gleitsbrieſ des Kaiſers konnte er auch we—

nig bauen. Der erſtere war zu furchtſam, ſich

des kuthers anzunehmen, und in Worms
wurde er ihn nicht haben ſchutzen konnen.

d 4 Die
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Nacht des Pabſts und der Cleriſey annoch
zu dieſer Zeit, war ihm auch nicht verborgen;
es iar alſo nichts als ein ſtarkes Vertrauen
auf die beſchutzende Hand Gottes und die
Ueberzeugung ſeiner guten Sache, die Urſa
che ſeines getroſten Muthes, und wer die Hie

ſtorie der Reiſe Luthers nach Wormis in der
Reformationsgeſchichte lieſet, muß, ſo er ſich

nicht ſelbſt betauben will, die ſtarke Hand
Gottes darunter bemerken. Daß der Herr
Verfaſſer uns Schuld giebt, wir hatten die
hier bewieſene Standhaftigkeit Lutheri bey—
nahe vergottert, wir waren verblendet wor—
den, wir hatten die Triebfedern nicht uber—

dacht, daruber ſollte er ſich beſſer erklaret
haben. Seine pragmatiſche Geſchichte hat
allzu wenig Stoff, uns deſſen zu uberzeugen.

Er giebt ferner Luthero Schuld, er habe die
Folgen ſeiner Handlung in Worms vorher—

ſehen und beſtimmen konnen. Das muſte
man zu Gefallen glauben, und das hieße Ku

therum vergottern wollen.

E
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Es iſt nicht ohne, kuther ſchreibt oft

von der Verſuchung des Teufels, der Welt
und unſers Fleiſches, er mag ſich auch wohl

zuweilen in der Zueignung geirret haben;
ich mochte ihn aber deswegen nicht einen

Thoren nennen, weil gndre davon wenig
oder nichts glauben. Er wird ferner be—

ſchuldiget, er habe aus Neigung nach der
Ehre eines neuen Propheten ſich die Thor—
heit verleiten laſſen, zu glauben und zu ſa—

gen? Gott habe ſein Gebet bey der ſchwe—

ren Krankheit Melanchthons erhoret, und
diieſer ſey dadurch vom Tode errettet worden.

Jch wundere mich nicht daruber, denn ku—
ther hatte den Glauben, daß Gott das Ge
bet, das im Namen: Jeſu Chriſti zuverſicht
lich geſchehe, nach Gottes Verheißung erho—

ret werden ſollte. Da er nun Gott um die
Geſundheit Melanchthons bat, und Melanch—

thon auch wieder geſund wurde, konnte er
ſagen, ſein Gebet habe den Melanchthon

vom Tode errettet, ohne die Thorheit zu be
gehen, ſich vor einen Propheten auszugeben.

D 5 Wenn
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folget hätte. Mannsfeld war ſein Vater—

58 ge ge ggeWenn demnach der Herr Autor in den Ge—

danken ſtehet, Luther habe von der Erhorung

des Gebets zu viel geglaubet, ſo konnte man
vermuthen, er ſelbſt glaubte hiervon nur

deſto weniger.
Es wird unſerm Luther ferner aufge—

burdet, er habe ſich gern in weltliche Han
del gemenget, ſein Anſehen hierinnen ſey in
Wittenberg eben ſo machiig, als in geiſtlichen

Dingen geweſen, und zu einem Exempel
wird angefuhret, daß ein Graf von Manns—

feld ſeiner geſpottet habe.
Wer mit großeſtem Fleiß Lutheri keben

und Geſchichte durchgeleſen hat, wird gerade

das Gegentheil finden. Jhin war mit
Vermengung in weltliche Sachen gar
nicht gedienet, er wurde vielmehr etliche
mal genothiget, ſeine Mehnung und ſeinen

Rath zu ſolchen Sachen zu geben, die er
gern andern uberlaſſen hatte; zu wunſchen

ware geweſen, daß man ſeinen chriſtlichen
und vernunftigen Rathſchlagen ofters ge-

land,



g ge ge 959
land, daher trug er auch viele Liebe und
Hochachtung vor daſſelbe und vor die Gra—

fen, und aus Liebe vor die Herren Gebru—

der und ihre Unterthanen that er, was bey
andrer Gelegenheit nicht geſchehen ware.

Sleidan, Seckendorf und Salig erzahlen
kLütheri letzte Reiſe ganz unparteyiſch, und'

Sleidans. Bericht uber das Jahr 1546 hier
von iſt folgender: Die Grafen von Manns.
feld hatten ihn berufen, einen Zank, ſo ſich

zwiſchen ihnen der Granze und Erbſchaft
wegen erhielte, helfen zu verrichten. Er
gieng zwar ſonſt mit folchen Geſchafften
nicht. um, und war in allen ſeinem Leben
allein dem Srtudieren obgelegen; dieweil er
aber in Eißleben, in einer Stadt im Manns—
feldiſchen Gebiet gelegen, geboren war,

konnte er ſolchen Dienſt und Arbeit ſeinem
Vaterlande nicht wohl abſchlagen. Das
mag zu ſeiner Entſchuldigung genug ſeyn.

Endlich wird ihm auch ein ubertrie—

bener Eifer in Vertheidigung ſeiner Mey—
nungen Schuld gegehen. Alſo. war es

nicht
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gegrundete Wahrheiten, ſondern nur um
Meynungen zu thun, uber welche Lutherius

mit denen pabſtiſchen und andern Geg—
nern ſtritte? Konnte man wohl verachtli

cher von der evangeliſchen Religion re—

den?
Daß Luther dem Pabſt nicht gewogen

geweſen, iſt bekannt. Wer eine unpar—
teyiſche Hiſtorie der. Pabſte lieſet, muß
wider die meiſten mit einem gerechten Haß

entzundet werden; denn ihr Ehrgeiz, ihr
Geldgeiz und Herrſchſucht war zum Nach

theil ganzer und vieler Nationen, und zum
Verderben vieler Seelen aufs hochſte ge
ſtiegen.

Luther war ein Freund der Obrig-—

keit, und beforderte mit Eifer den Gehor—

 ſam und die Ehrerbietung der Untertha—
nen gegen dieſelbe, an der Hofetiquette

aber mangelte es ihm zuweilen; denn un—
ter den Monchen hatte er davon nichts ge—

lernet, und in Wittenberg las man damals
auch
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dahero nach der Natur der Sache, und
freyer, als man zu unſrer Zeit pfleget.

Denenjenigen, die ihn vor ſeine Per—
ſon beleidigten, hat er oft und gern verge—

ben, nur denen Feinden gottlicher Wahr
heiten wollte er nichts nachgeben.

Eine beſtandige Neigung zu Streitig
keiten wird ihm angedichtet; hatten ihm
ſeine Gegner Ruhe gelaſſen und der Wahr

heit Raum gegeben, ſo wurden ſeiner
Streitſchriften weniger ſeyn; er hat gleich—

wohl viele ubergangen, und ſie wegen ihrer
ſchlechten Grunde der Beantwortung. unt
wurdig gehalten.

Die Fehler und Schwachheiten, die er
an ſich gehabt, die er ſelbſt bekennet, wird
niemand als Tugenden preiſen; ſeine Ver—
vienſte aber ſind dagegen ſo groß, daß man

jene leicht uberſehen kann.
Jn dem letzten Hauptſtuck dieſer prag

matiſchen Geſchichte laſſet uns der Herr
Verfaſſer ſeine freye Gedanken uber den

Urſprung
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ſind volllommen freydenkeriſch und feiner

Abſicht augemeſſen. Um es kurz zu faſ—

ſen, auch die wichtigſten Begebenheiten
werden vorhergehenden und mitfolgenden

Urſachen beygemeſſen, gottlicher Mitwir—
kung aber alles abgeſprochen. Euther ſoll
ſeinen Plan gemacht haben zu eben der Zeit,

da die Konige und Furſten ablein auf ihren,
Eigennutz, und nicht auf die Religion oder
ihr Gewiſſen geſehen, dieſe Prinzen hatten
keine Religion gehabt. Luther hatte ſeine
Nolle glucklich geſpielet, daß er die Volker
der Tyranney des Pabſts entriſſen, und die
Reichthumer der Kloſter dem Furſten zuger

wendet. Der Geiſt unſers Jahrhunderts
ſey zwar aufgeklart, und einige Philoſophen
und Gottesgelehrten hatten bisweilen rich—

tige Wege zur Erkenntniß der Wahrheit ent

decket, der großte Theil der Nation verber—
ge aber aus Furcht oder Eigennutz ſeine
wahren Geſinnungen; welche verdeckte

zweydeutige und mit der Wahrheit nicht
einſtim—
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unſers Herrn Verfaſſers entbloßen und Ge—

legenheit geben, dieſe ſeine Schrift unter
die gefahrlichen und verwerflichen zu zah—

len. Er ſetzet zwar ſeine Zuverſicht S. 134
uber Nebel und Wolken. Er verdenke
aber auch niemand, noch hoher zu ſteigen,
welchen Ort uns der Pſ. gr. v. 1. bis 4. an

weiſet, und er erinnere ſich der Warnung

Pſ. 146, 3.

Jſt derſelbe noch eines guten Raths
fahig, ſo unterlaſſe er entweder die Fortſe—
tzung ſeines offenbar falſchen Syſtems, oder

er verbeſſere ſolches, und gebrauche die er—

haltenen Mss. und ſeinen Verſtand zu ei—
nem beſſern und aufrichtigern Endzweck, nicht

aber zum Nachtheil der proteſtantiſchen Re—

ligion und Vortheil, der Freydenkerey;
ſonſt furchte ich, es mochten ſich Manner

finden, die ſeinem Skelet die geſchminkte
Larve vollig abnehmen, und das ganze
Knochengerippe ſeiner neuen philoſophiſchen

Reli
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Religion in ſeinen eigenen Staub begraben

werden.
Schließlich wollte ich wunſchen, daß

dem Herrn Verfaſſer gefallen mochte, Sa
ligs Vorrede zu ſeiner herausgegebenen
Augſpurgiſchen Confeßion und deren erſten

Baud zu leſen; wird er das aus Liebe zur
Erkenntniß der Wahrheit in der Reforma—

tiionshiſtorie thun, ſo traue ich ihm zu, daß
er die Feder zerſtoßen werde, die ſeinen er—
ſten Theil der pragmatiſchen Geſchichte auf

das Papier gebracht hat.
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